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In Erinnerung an meine


Urgroßeltern


Sophia Gerberich + Andreas Triebig


Marie Schmitt + Georg Wießner


und


Großeltern


Andreas Triebig + Marie Wießner


mütterlicherseits


aus


Üttingen




Erlebnisse des Andreas Triebig,


seiner Vorfahren und Mitmenschen


im Dorf Üttingen bei Würzburg.


Erzählungen der Mathilde Greiner-Bechert,


Tochter des Andreas Triebig.


Aufgeschrieben von ihrem Sohn Ulrich,


Enkel des Andreas Triebig.




„Das Einzige, das immer Bestand haben wird, sind Äcker, die den Menschen ernähren können“


Zitat von Georg Wießner


geboren 1853, gestorben 1926


- - - * - - -


„Wenn Menschen dir Unrecht tun, dann wendet Gott


das irgendwann zum Guten für dich.“


Zitat von Andreas Triebig


(auch Andres oder Andresle genannt)


geboren 1890, gestorben 1987


- - - * - - -


Ich wäre durchgebrannt.


Gedanke von Ulrich Greiner-Bechert,


nach dem Schreiben dieses Buches, 2009




Prolog


Die im Folgenden niedergeschriebenen Geschichten aus dem Dorfleben von Üttingen bei Würzburg entstanden aus Erzählungen, die in irgendeiner Weise die Vorfahren, Bekannten und Verwandten des Andreas Triebig betreffen. In diesem Büchlein wird er meist Andresle oder Andres genannt, um ihn von seinem gleichnamigen Vater besser unterscheiden zu können.


Andreas Triebig war geboren worden am 17. Januar des Jahres 1890, wurde fast 100 Jahre alt und starb erst am 25. Juni 1987, also im greisen Alter von 97 Jahren.


Seine Erlebnisse und die seiner Eltern und Schwiegereltern, den Wießner’s, wurden in den damaligen Zeiten, als es noch keine Unterhaltungselektronik wie Radio oder TV gab, in der guten Stube bei Familienabenden, in der Küche bei der Hausarbeit, auf dem Acker bei der Feldarbeit, oder als Dorfklatsch in der Gastwirtschaft erzählt.


Eine der Töchter von Andreas Triebig ist die Mathilde, geboren 1929, die als Kind den Erzählungen über Ihre Großeltern stets gerne lauschte und die sie sich gut einprägen konnte. Denn die Vorkommnisse in den Geschichten ihrer Ahnen, sowohl väterlicherseits, als auch mütterlicherseits, bestimmten ihr größtes Schicksal, nämlich das ihrer eigenen Geburt.


Seien Sie gespannt, auf die Familiengeschichten aus Üttingen und erfahren Sie, welch Schicksalsschläge, Zufälle oder Gottesfügungen notwendig waren, damit Mathilde Triebig überhaupt geboren werden konnte.


Stellen Sie sich ein, auf lustige Anekdoten, süße Liebesgeschichten, herzzerreißende Tragödien und sogar Situationen, bei denen es um Leben oder Tod ging. Stellen Sie sich vor, dass Mathildes Leben schon lange vor ihrer Zeugung an einem seidenen Fanden zu hängen schien.


Wenn das, was in diesen Geschichten passierte, nur irgendwie ein bisschen anders geschehen wäre, dann wäre das Üttinger Mädchen Mathilde, Tochter des Andres Triebig, überhaupt nicht geboren worden.


Mathilde’s Erinnerungen und ihren Erläuterungen verdanken wir die Überlieferung der Geschichten, die in diesem Büchlein zusammengefasst wurden.


Die Niederschrift dieser Erinnerungen stammt aus der Feder ihres Sohnes Ulrich, einem Enkel des Andres Triebig.




Acker zu Acker


Üttinger Sitten und Gebräuche


Die meisten Dorfbewohner Üttingens waren arm. Aber die Ahnen der Triebigs waren im Besitz einiger Äcker und hatten auch Handwerke gelernt. Somit besaßen sie ein bisschen mehr, als die anderen am Ort. Dieses kleine Vermögen musste man sichern.


Die gesellschaftlichen Regeln, nach denen die Familie lebte und fortbestand, klingen heute mittelalterlich. Die Sitten herrschten jedoch nicht nur in der Üttinger Gegend, sondern auch in ganz Deutschland und dem Rest der Welt. Selbst zu Anfang des 20. Jahrhunderts galt noch immer das uralte ungeschriebene Gesetz, dass erst dann geheiratet werden durfte, wenn von beiden Seiten so viele Äcker in eine Ehe eingebracht werden konnten, dass die Ernährung einer Familie sichergestellt war.


Die Brautschau verlief also gleichzeitig mit der Frage: Wie hoch wird die Mitgift sein, die die Braut im Falle einer Hochzeit erhält? Wobei sich die Frage nicht nur der Bräutigam zu stellen hatte, sondern de facto von der ganzen Familie gestellt wurde.


In Konsequenz dieser Regelung konnte ein Knecht eben nur eine Magd ehelichen und auch deren Kinder hätten wieder nur die Möglichkeit gehabt, einen Partner ihres Standes gemäß zu heiraten.


Die Devise hieß Acker zu Acker, Geld zu Geld.


Jeder Partner musste seitens seines Familienhintergrundes dem anderen gegenüber gleichwertig sein und außerdem selbstverständlich der gleichen Konfession angehören. Üttingen war um 1900 rein evangelisch.


Innerhalb dieser starren gesellschaftlichen Regeln war es den Männern eigentlich immer gelungen, die „richtige“ Frau zu finden. Meist auch eine, die sie nicht nur wegen ihrer Herkunft heiraten durften, sondern die sie auch liebten. Immer? Fast immer. Wer sich unstandesgemäß verliebte, bekam dies unmissverständlich zu spüren und einer wurde sogar von der Familie gedrängelt, nach USA auszuwandern.


Seine Geschichte ist ein Extrem, aber an diesem Beispiel wird deutlich, welche Erwartungen die damalige Gesellschaft an Familienmitglieder stellte und wie wichtig die Einhaltung der ungeschriebenen Regeln waren.


Beginnen wir daher dieses Buch mit der Geschichte vom „Onkel und dem Peter’skäthchen“




Die Tragödie vom Onkel


und dem Peter’skäthchen


Da war ein Pechvogel unter den Triebigs, der hatte sich in ein Mädchen verliebt, das ihm seine Sippe nicht gönnte, da sie in deren Augen nicht die Voraussetzungen erfüllte, um in die Familie einheiraten zu können. Dieser eine war ein Bruder von Andreas Wilhelm Triebig, dem Vaters von Andreas Triebig, der auch als Andresle (kleiner Andreas) bekannt war. Der Name dieses Onkels vom Andresle ist leider in Vergessenheit geraten, so dass er im Folgenden nur als „Onkel“ bezeichnet wird.


Der besagte Onkel verliebte sich zu seinem Pech in ein Mädchen, die am Ort nur das „Peter’skäthchen“ genannt wurde. Das Peter’skäthchen hatte, aus was für Gründen auch immer, keine Verwandtschaft am Ort und lebte alleine, im Obergeschoss eines gemütlichen Hauses, das gewärmt wurde von ein paar Ziegen, die im Erdgeschoss hausten. Sie besaß nur das kleine Häuschen, die Ziegen und einen viel zu kleinen Acker, der nicht genug abwarf, als dass er eine Familie hätte ernähren können.


In den Augen der Gesellschaft war sie sehr arm, denn sie musste sich, wie man heute sagen würde, mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten.


Zur damaligen Zeit wurden Leute, die auf diese Art arbeiteten, als „Tagelöhner“ bezeichnet. Allein diese Bezeichnung und die Umstände, dass sie keine familiären Wurzeln am Ort hatte, reichten aus, der gesamten Gesellschaft den Eindruck zu vermitteln, dass das Peter’skäthchen keine gute Partie war.


Der Onkel aber hatte sich in diese Tagelöhnerin verliebt und das sollte sein Schicksal werden. Das Peter’skäthchen wurde nämlich schwanger und gebar einen Sohn, den Petershans, obwohl der Onkel und das Peter’skäthchen gar nicht verheiratet waren.


Ein unehelicher Nachfahre, gezeugt mit einer Tagelöhnerin, war natürlich eine Schande für die Familie von Andreas Wilhelm Triebig, insbesondere für die Schwägerinnen des Onkels, also den standesgemäß verheirateten Ehefrauen der Brüder vom Onkel.


Sofia Elisabeth Gerberich war eine davon. Sie ist die Ehefrau vom Andreas Wilhelm, die Mutter von Andresle Triebig, und die Großmutter dessen Kinder. Sie war besonders böse über den Vorfall in der Familie. Zusammen mit den anderen ehrenwerten Frauen hetzte sie die Brüder gegen den eigenen Bruder auf.


Schließlich waren alle, wie man es üblicherweise in Königshäusern formulieren würde, „nicht sehr erfreut“, dass der Onkel eine unstandesgemäße Tagelöhnerin geschwängert hatte.


Während der Familienkrise bezeichneten zwei Neffen vom Onkel das Peter’skäthchen sogar als Hure und erzählten herum, das Baby Petershänschen wäre gar nicht das Kind vom Onkel.


Es wurde das Gerücht gestreut, ein Mann aus dem Nachbarort Helmstadt sei der Vater. Das Ziel, das der Familienclan verfolgte, war klar: Der Onkel sollte das Peter’skäthchen auf keinen Fall heiraten dürfen damit auch keine Familien-Äcker in eine solche Ehe eingebracht werden mussten.


Das Peter’skäthchen ging deshalb vor Gericht, gab dort den Onkel als Vater an, aber sie bekam kein Recht gesprochen. Der Onkel behauptete er sei nicht der Vater des Kindes und es stand Aussage gegen Aussage. Leider sind keine Einzelheiten der Verhandlung bekannt, aber es ist anzunehmen, dass das arme Peter’skäthchen von irgendwelchen Zeugen wahrscheinlich als mannstoll dahingestellt worden war und bestimmt hat irgendjemand ausgesagt, dass im Häuschen mit dem Ziegenstall auch andere Männer aus dem Nachbarort ein und ausgegangen wären. Das sind allerdings nur Vermutungen. Einen Gentest gab es damals noch nicht und das damalige Gericht stellte zum Schluss einfach nur fest, dass der Vater nicht ermittelbar sei.


Obwohl damit der Onkel quasi von allen Unterhaltsverpflichtungen freigesprochen war, und auch das Petershänschen keinen Erbanspruch hatte, hatte der Skandal am Ort und in der Familie Triebig natürlich seinen Höhepunkt erreicht.


Es wurde ein Familienrat einberufen, der über das Schicksal des Onkels zu entscheiden hatte. Dieser hatte zu viel Schande über die Familie gebracht. Deshalb wurde von der Verwandtschaft beschlossen, dass der Onkel nach Amerika auswandern muss. So gezwungen, verstoßen von den eigenen Brüdern und deren Familien, wanderte der Onkel tatsächlich nach Amerika aus. Das Vermögen der Familie Triebig war gerettet, die Äcker blieben der Familie erhalten, seinen Vermögensanteil erhielt der Onkel in bar
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